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W enigstens einmal wollte
er dabei sein, wenn sie
im Reichstag diskutier-

ten. Selber sehen und hören, wie
es dort zugeht, den »Typus des
imperialistischen Untertanen«
studieren. Vor Monaten hatte er
einen neuen Roman begonnen mit
einem Helden namens Diederich
Heßling, und er war sich ziemlich
sicher, im Parlament reichlich An-
schauungsmaterial zu finden. Am
11. November 1911, einem Sonn-
abend, setzte er sich auf die Zu-
schauertribüne und verfolgte die
Debatte über die zweite Marokko-
Krise und die Beziehungen zwi-
schen Deutschland und Frank-
reich. Was er sah und hörte, trieb
ihm den Zorn in die Feder. Er sah
»das Wulstlächeln aller Schweine
der Weltgeschichte: aller Herren-
schweine«, blickte ins »Gesicht von
engstirniger Bestialität, zwin-
kernder Frechheit, stierer Ver-
achtung aller Menschlichkeit, alles
besseren Wollens, aller Hoffnun-
gen auf später«. Erlebte die »Ins-
tinktverlassenheit dieses Bürger-
tums«, die »furchteinflößende Au-
torität«, die sich strotzend im Saal
breit machte, und Leute, die nicht
merkten, »dass an ihnen das Land
zugrunde geht«.

Heinrich Mann schrieb einen
Bericht für die Zeitschrift »Pan«.
Die Worte, die er wählte, waren an
Deutlichkeit nicht zu überbieten.
Er hatte bislang (und mit großem
Erfolg) Romane und Novellen ver-
öffentlicht, auch Artikel und Es-
says, so entschieden jedoch, so
scharf, so unerbittlich hatte er sich
politisch noch nicht geäußert.
1920, als der überarbeitete Text
noch einmal im Essayband »Macht
und Mensch« erschien, nannte
Kurt Tucholsky den Aufsatz »wohl
das Vollendetste, was in den letz-
ten Jahrzehnten überhaupt über
die deutsche Politik geschrieben
worden ist«. Er zitiere ihn immer
wieder – »und er stimmt immer«.

Ein neuer Band mit Heinrich
Manns Aufsätzen und Essays ist
da. Mit ihm setzt der Bielefelder
Aisthesis-Verlag eine Edition fort,
die zum ersten Mal die gesamte
Publizistik des Autors vorstellt
(s. ND vom 18.8.2010). Dieses Un-
ternehmen ist ein Ereignis. Es
sorgt dafür, dass nach lange ver-
griffenen Querschnitten (besorgt
einst von Alfred Kantorowicz und
Werner Herden) und den in der
Fischer-Bücherei neu aufgelegten
Sammlungen, die Heinrich Mann
selber zusammengestellt hat, end-
lich eine authentische Kritische
Ausgabe erscheint, die keine
Halbheiten kennt und nichts weg-
lässt, die alles, wirklich alles aus
weitem Umkreis zusammenholt,
auch das Unveröffentlichte, sogar
die Interview- und Umfrageant-
worten, und die dazu auch noch
fantastisch kommentiert ist.

Heinrich Mann, der ganz am
Anfang der berühmtere, erfolgrei-
chere der beiden Brüder war, steht
heute ja ziemlich verkannt, abge-
wertet im Schatten Thomas
Manns. Er war der Radikalere von
beiden, aber diese Radikalität in
politischen Fragen, von der sich im
neuen Band mit den Arbeiten von
1904-1918 hinreißende Beispiele
finden, ist ihm eher angekreidet
denn honoriert worden. Daran hat
sich wenig geändert.

Wer ihn heute kennenlernen
will, ohne sich mit dem »Unter-
tan«, mit »Professor Unrat« oder
dem »Henri Quatre« zu begnügen,
kann nur zwischen den alten Bän-
den der zweiten, von Sigrid Anger
besorgten (und unvollendeten)
Aufbau-Edition und der (zum
Glück greifbaren) broschierten
Studienausgabe von S. Fischer
wählen. Es fehlt eine neue, mo-
derne Werkausgabe, wie sie Tho-
mas Mann gerade erhält, es fehlt,
schmerzlich vermisst, außerdem
eine Sammlung seiner Briefe.

Brecht, Benn, Döblin, Kafka,
Musil, Rilke, Stefan Zweig, Her-
mann Broch, Hans Henny Jahnn,
neuerdings auch Max Herrmann-
Neiße: Sie alle haben mehr oder
minder vollständige, oft mehr-
bändige Ausgaben ihrer Briefe.
Hesse bekommt sogar schon die
zweite. Von Heinrich Mann haben
wir bloß weit verstreute Einzel-
korrespondenzen, manche nur in
(schwer zugänglichen) Zeitschrif-
ten und im Jahrbuch der Gesell-
schaft. Angesichts dieser Umstän-
de kann man den Aisthesis-Verlag
und den Stab der Herausgeber und

Mitarbeiter gar nicht laut genug
rühmen. Sie machen den An-
fang und schließen mit ihrer
spektakulären Essayedition
vorbildlich eine ungeheure,
empfindliche Lücke.

Der neue Band, in der Chro-
nologie der zweite der Edition,
erzählt die Geburt des politi-
schen Schriftstellers. Der Autor
war, wie er 1910 in einer kur-
zen Autobiografie mitteilte, 39
Jahre alt und sah hinter sich
»den Weg, der, durch sechs Ro-
mane hindurch, von der Be-
hauptung des Individualismus
zur Verehrung der Demokratie
geführt hat«. Schon auf der
nächsten Seite steht der pro-
grammatische Essay »Geist und
Tat« mit seinem damals uner-
hörten Frankreich-Lob und der
gnadenlosen Deutschland-Kri-
tik: »Sie haben es leicht gehabt,
die Literaten Frankreichs, die,
von Rousseau bis Zola, der be-
stehenden Macht entgegentra-
ten: sie hatten ein Volk. In
Deutschland hätten sie es
schwerer. Sie hätten es mit ei-
nem Volk zu tun, das leben will,
nichts weiter wie. Niemand hat
gesehn, daß hier, wo so viel ge-
dacht ward, die Kraft der Nati-
on je gesammelt worden wäre,
um Erkenntnisse zur Tat zu
machen. Die Abschaffung un-
gerechter Gewalt hat keine
Hand bewegt. Man denkt nicht
weiter als irgendwer, man denkt
bis ans Ende der reinen Ver-
nunft, man denkt bis zum
Nichts: und im Lande herrscht
Gottes Gnade und die Faust.
Wozu etwas ändern? Was an-
derswo geschaffen, hat man in
Theorien schon überholt.«

Für Franz Pfemfert, He-
rausgeber der Zeitschrift »Ak-
tion«, war der Essay »ein radi-
kales, mutiges, funkelndes Ma-
nifest«, der Einbruch der Lite-
ratur in die Politik. Er gehört zu
den zentralen Texten der
Sammlung, die natürlich ganz
Unterschiedliches zu Tage för-
dert, einen frühen Brief über
italienisches Theater etwa,
kleine Arbeiten über eigene Ro-
mane, Aufsätze über Flaubert,
Tolstoi, Tilla Durieux, Wien,
Münchens Hoftheater, die To-
desstrafe oder den hochge-
schätzten Frank Wedekind.

Mittendrin der folgenreiche
Zola-Essay, erstmals gedruckt
im November 1915, für den
Schriftsteller Hans Siemsen ein
rasender Sturmwind, der Tri-
umph des Geistes, für Wede-
kind »eine Tat des Friedens«,
die furiose Abrechnung mit der
»patriotischen Schmiere«, in
der das Land inzwischen ver-
sank, und den vielen noch jun-
gen und schon weltgerechten
Geistesaristokraten, die enthu-
siastisch den Krieg als »großen,
grundanständigen, ja feierli-
chen Volkskrieg« feierten, wie
Thomas Mann schrieb. Hein-
rich Mann wünschte ihnen al-
len, dass sie »früh vertrocknen
sollen«, was der Bruder als
Kampfansage verstand, die nur
ihm galt. Mit diesem Essay, »im
politischen Sinne groß und ent-
flammend«, wie Walter Benja-
min fand, begann ihr tiefes,
lange schwelendes, zeitweise
bis zum Hass gesteigertes Zer-
würfnis.

Auch der neue Band lag edi-
torisch in besten Händen. He-
rausgeber Manfred Hahn und
seine Mitarbeiter Anne Flierl
und Wolfgang Klein sind aus-
gewiesene Heinrich-Mann-Ex-
perten, die hier alles aufbieten,
was man von einer so grundle-
genden, bedeutenden Ausgabe
erwartet. Der Anhang mit An-
merkungen und akribischem
Kommentar füllt fast zwei Drit-
tel des Buches. Da findet man
alles, was man über die Entste-
hung, den Druck und die Reso-
nanz der Texte wissen muss.

Drei von neun Bänden lie-
gen nun vor. Sie stärken die
Hoffnung, dass es um Heinrich
Mann doch nicht so schlecht
bestellt ist.

Heinrich Mann: Essays und
Publizistik. Kritische Gesamt-
ausgabe, Bd 2: Oktober 1904 –
Oktober 1918, hg. von Manfred
Hahn, Mitarbeit Anne Flierl und
Wolfgang Klein, Aisthesis Ver-
lag, 827 Seiten, geb., 148 €.

Degenhardts Erben

Politisches
Lied, neue
Generation

Von Ralf Hutter

D ie Frage nach dem Politischen
im heutigen Liedermacher-

tum erhielt dann doch einige Ant-
worten, am Sonntagabend im
»Roten Salon« der Berliner Volks-
bühne. Indirekte Antworten.

Anlass für das Konzert mehre-
rer Bardinnen und Barden war das
Erscheinen einer Doppel-CD:
»Franz Josef Degenhardt, Freunde
feiern sein Werk«. Es ist die Auf-
zeichnung jenes großen Abends im
Dezember 2011 im Berliner En-
semble, an dem sie und viele an-
dere Degenhardt zu seinem 80.
Geburtstag huldigten – einen Mo-
nat nach seinemTod.

Jener Konzertabend im De-
zember wurde als Treffen der Ge-
nerationen gefeiert – und war An-
lass für die Frage, wie es um die
zeitgenössische Liedermacherei
bestimmt sei. Gleich zu Beginn der
Veranstaltung kritisierte Co-Mo-
derator Prinz Chaos II. – ein aus
München stammender und mitt-
lerweile in Südthüringen lebender
jüngerer Liedermacher, der auch
die Idee zu dem Konzert gehabt
hatte – die »Süddeutsche Zeitung«,
die ein Aussterben der Liederma-
cher festgestellt hatte. Arnold
Schölzel, Chefredakteur der mit-
organisierenden »jungen Welt«,
fügt im Booklet der CD nun hinzu,
die »Neue Zürcher Zeitung« habe
zur selben Zeit »die große Ära der
politischen Liedermacher« am
Ende gesehen – jener Abend habe
aber solche Diagnosenwiderlegt.

Tatsächlich ist die Lage kom-
plizierter. »Die ganze Liederma-
cherei sortiert sich neu«, sagt Prinz
Chaos II., der am Sonntag ebenfalls
auftrat, im »nd«-Gespräch. »Es
gibt schon den Wunsch, sich zu
positionieren«, hält er fest. Doch
fehlemanchmal die Sprache.

Dass die Sprache eine andere
ist als zur Zeit der großen System-
auseinandersetzung, liegt nahe –

muss ja aber nicht nur schlecht
sein. Die Generationenunterschie-
de traten am Sonntag durchaus
zutage. So widmeten sowohl Bar-
bara Thalheim als auch Frank
Viehweg, beide einstige DDR-Grö-
ßen des Genres, Lieder dem Da-
tum: 7. Oktober. Was das für ein
Jahrestag sei, sagten sie freilich
nicht, setzten es voraus. Hingegen
verlieh Dota Kehr vor ihrem dritten
und letzten Lied ihrer Hoffnung
Ausdruck, es würden nicht nur
politische Lieder von ihr erwartet.
Und Daniel Kahn, ein weiterer
junger Stern am Liedermacher-
himmel, machte sich mit dem auch
auf der CD enthaltenen (und dort
an Furiosität nur noch von Kons-
tantin Weckers »Empört euch!«
übertroffenen) »The Good Old Bad
Old Days« gleichzeitig über »Os-
talgie« lustig und hielt eine weh-
mütige Erinnerung an Sozialismus
aufrecht. Eine ähnliche Mischung
aus Kritik und Zustimmung ist das
auf der CD enthaltene »Proletarier
sucht Frau« von GötzWidmann.

Nicht vergessen werden darf:
Alle Jüngeren auf der CD verneigen
sich vor Degenhardt – der bis zum
Tod in der DKP war. Das ist ja wohl
sehr politisch! Und sie aktualisie-
ren seine Lieder auf zum Teil be-
eindruckende Weise. Der 22-jäh-
rige Max Prosa spielt »Gelobtes
Land« (1965 erschienen) so wie es
heute klingen muss. Und wenn
Dota Kehr »Ein schönes Lied« in-
toniert, dann klingt das, als ob sie
es selbst geschrieben hätte.

Prinz Chaos II.
Foto: Shankara D

Dem Dichter Durs Grünbein zum 50.

Haustür zu Seneca

I n seinen Gedichten erzählt das
Gen Expressionismus, wie
man die Zeiten der Weich-

spülung überwintert. Der große
britische Literatur-Essayist George
Steiner schrieb das kluge Buch
»Gedanken dichten« – und wid-
mete es dem deutschen »Dichter
und Cartesianer Durs Grünbein.
Verbeugung vor einem Wert-
schätzer der Mathematik, vor ei-
ner selbstbewussten Ich-Empfin-
dung, die dem hoch erhobenen
Kopf verpflichtet ist, um noch bes-
ser, in noch größerem Maße weit-
hin zu sehen, zu erschauen, woran
zu zweifeln ist. 1962 »gezeugt im
verwunschenen Teil des Landes«,
in Dresden, studierte Grünbein in
Berlin Theaterwissenschaft. Ein
künstlerischer Untergrundler des
Prenzlauer Berges, der sein Studi-
um abbricht. Heiner Müller emp-
fiehlt ihn dem Suhrkamp Verlag.
Er wird, nach Handke, der Zweit-
jüngste, der je den Büchner-Preis
erhielt. 1995.

Seine lyrische und essayisti-

sche Erfolgsgeschichte ist die einer
faszinierenden, ja: gelehrsamen
Geradlinigkeit, einer »Fahrt an an
Ereignislosigkeit entlang«, zwi-
schen »Landschaft und Denken
und Ich« – mit melancholischem
Witz und der Grandezza eines
wahrhaft höheren Schmerzes hat
er literarisch nie angedockt an den
zwei deutschen Gegenwarten; er
ist von Beginn an bestürzend alt-
weltverwurzelt. Er fühlt in größe-
ren Zyklen, ein fortwährend Zu-
rückkehrender zu Schiller, zu Se-
neca, so, als öffne er eine Haustür.

Er ruft den Rationalismus an
und verwandelt ihn ins alte Ge-
heimnis. Er lebt schreibend den
Kern römischer Ausdruckskunst.
»Es war das Straffe und Vor-
wärtsdrängende lateinischer Ver-
se, ihr athletischer Stil«, die fest
gefügte Grammatik, was ihm Sinn
und Sinne freischlug für den eige-
nen Sprachbau.

Heute wird der Dichter und
Cartesianer Durs Grünbein 50
Jahre alt. Hans-Dieter Schütt

Eine Regung

Dieser flüchtige kleine Windstoß, Luft-
wirbelsekunde, als ein

verschreckter Sperling kurz
vor mir aufflog, schon

außer Sicht war und eins der
leichtesten Blätter folgte zer-

rissen in seinem Sog.

(Aus »Grauzone morgens«, 1988, Suhrkamp Verlag)

Frosch im Wasserglas
So heißt das Siegerfoto in der Kategorie Unternehmenskommunikation«
beim PR-Bild Award 2012 – dem Branchenpreis der dpa-Tochter news
aktuell. Eingereicht von Helvetas Swiss Intercooperation. Am Wettbe-
werb beteiligten sich 1530 Unternehmen, Organisationen und PR-Agen-
turen aus Deutschland, Österreich und der Schweiz.
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Er war
radikal,
mutig
und

funkelnd

Von Klaus Bellin
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